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Herzschlag zwiſchen den Bergen 


Roman von Andre Mairock. 
(4. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Trotz dieſer ermunternden Worte des Herrn Hammer 
war Bruno heut doch nicht recht bei der Sache, ſo daß ihn 
Herr Hammer, was ja noch nie vorgekommen war, des öfte⸗ 
ren mahnen und tadeln mußte; aber er tat es mit Verſtehen 
und Geduld, 

Seine Gedanken waren zu zerfahren: er ſah die 
herriſche Martha vor ſich, hörte die Leute über die Hochzeit 


reden und dann tauchte wieder die Geſtalt des Fallmüllers 


vor ſeinem geiſtigen Auge auf, wie er mit verlangenden 
Augen die weiten Grundſtücke des Falkenhofes ſchätzte 

„Was haſt du denn heut?“ fragte ihn ſein Freund Ro⸗ 
bert Heller während einer Atempauſe. „Du tuſt, als ſtündeſt 
du heut das erſtemal auf der Bühne!“ 

„J bin nit recht aufg'legt zum Spielen!“ entgegnete 
Bruno. Dabei ſchweiften ſeine Blicke unſtet durch den 
Raum, bis fie endlich an einem ſchönen, jungen Mädchen 
haften blieben, das allein beiſeite ſtand und in ſeinem Rol⸗ 
lenheft blätterte. 

Dieſes Mädchen war die Tochter des Herrn Hammer, 
Luiſe hieß ſie und war erſt ein knappes Vierteljahr in Hoch⸗ 
mies. Früher war fie irgendwo draußen in der Welt und 
führte nun dem vereinſamten Vater den Haushalt. Sie 
hatte eine ſchöne Stimme und konnte recht gut Klavier 
ſpielen. Auffallend war ihre Schönheit und es war merk⸗ 
würdig genug, daß Bruno gerade heute dieſes Mädchen ge⸗ 
nau ſtudieren mußte; ihm gefiel dieſer kindliche Ernſt in 


ihrem ſchönen, bleichen Geſicht, ebenſo die großen, ſprechen⸗ 


den Augen, die ſo wundervoll ſchauen konnten. Wie kam 
es nur, daß er das alles bis heute überſah? Freilich, ſie 
war für ihn eine Fremde und gehörte in eine ganz andere 
Welt als er, der rauhe Sohn der Berge. Er erinnerte ſich 
auch, daß Robert dieſes Mädchen nach jeder Probe heim⸗ 
begleitete — Herr Hammer kehrte gewöhnlich mit ſeinen 
Getreuen nochmals in der Gaſtſtube ein — und die Gele⸗ 
genheit längſt damit nützte, dem ſchönen Mädchen näherzu⸗ 
treten. Sein Blick war nicht ganz frei von Neid, wenn er 
den Freund traf, den ſchmucken, aufgeräumten Forſtmann, 
den Glücklichen! Was war er dagegen? Ein dummer Bau⸗ 
ernbub, den wohl ſeine Welt mit Reichtümern überſchüttete, 
dem aber die Freuden der anderen Welt verſchloſſen blie— 
ben. — — Aber war nicht jeder der eigene Schmied ſeines 
Glückes? Hatte er nicht genau ſo die Kraft in ſich, das Schick⸗ 
ſal zu meiſtern und zu lenken? — — Aber dagegen ſtanden 
wieder die Sorgen auf, die Angſt um die gefährdete Heimat, 
nach der ſich bereits unſichtbare Hände ausſtreckten. Er 
mußte das Gleichgewicht halten, wenn er den Gefahren 
trotzen wollte. So wartete er darauf, bis endlich Herr 
Hammer das Zeichen des Feierabends gab und die Spieler 
einzeln und gruppenweiſe das Lokal verließen. 

Er näherte ſich dem Mädchen, das ſich eben zum Heim⸗ 
weg rüſtete. „Fräulein Luiſe, darf i Sie heut heimbrin⸗ 
gen?“ ſagte er und das Zittern ſeiner Stimme verriet ſeine 
innere Erregung. 


Das Mädchen ſah ihn lange ſprachlos an. Das Angebot 


kam ihr doch etwas zu überraſchend. 

Ihr Schweigen deutete er aber ganz anders: ſein Auge 
wurde plötzlich finſter, und mit einer Bitternis in der 
Stimme fuhr er fort: „Freilich, i bin bloß der Falken⸗ 
Bruno, a Bauernburſch ... und der Robert iſt a ftudterter 
Forſtmann! Es war a große Dummheit von mir - 
Nix für ungut, Fräulein Luiſe! Gut Nacht!“ — 

Krachend flog die Tür zu. Das Mädchen blickte ſcheu 
um ſich: aber es war ja alles ſo ſchnell gegangen, daß nie⸗ 
mand etwas davon bemerkt hatte, und ſelbſt Robert trug 
eine ſorgloſe, heitere Miene zur Schau, als er ne zum 


Heimweg abholte. = 


Mit raſchen Schritten lief Bruno durch die Gaſſen des 
Dorfes. Der laue, föhnige Wind trieb ſchwarze Wolken 
über die Dächer, und bisweilen zeigte ſich hinter den him⸗ 
melragenden Felsbergen der Mond. Er hatte ja heute kei⸗ 
nen Blick für dieſes nächtliche Bild; an ſich ſelbſt irre ge⸗ 
worden, durcheilte er das Dorf und lief die Straße entlang. 
Bis heute hatte er nur an ſeinen Bergen wahre Freude und 
ſein Herz hatte nur die eine Leidenſchaft gekannt, gefähr⸗ 
liche Gipfel zu bezwingen und den Fuß erſtmals dorthin 
zu ſetzen, wo noch keines Menſchen Fuß geſtanden hatte; 
kein Edelweiß konnte ſich vor ſeinen Blicken verbergen, und 
ſein Lachen hatte ſchon die jungen Steinadler in ihrem 
luftigen Horſt erſchreckt ... Und das ſollte jetzt mit einem⸗ 
mal anders geworden ſein? Ja, in ſeinem Innern machte 
ſich eine neue, fremde Natur breit; eine neue, fremde Welt 
tat ſich vor ihm auf, die ſchwerer zu betreten war als die 
glatten, ſteilen Steinhänge droben auf der Trettachſpitze. 
— — — Wie kam es nur, daß er ſich dieſer Welt zuwandte? 
Einmal würde ja doch die Zeit kommen, wo er wieder ſei⸗ 
nen Weg in die Berge einſchlagen mußte und wäre es nur 
deshalb, den fortgeſcheuchten Frieden zurückzuholen. In 
1915 erſt die Hochzeit vorbei wäre; — — Ach, dieſe Hoch⸗ 
zeit! — — 

Plötzlich blieb er ſtehen und wunderte ſich nun ſelbſt 
über ſeine Gedankenloſigkeit: er ſtand da auf dem Kreuz⸗ 
weg, von welchem es rechts zum Falkenhof und links 
Fallmüller hinaufging. Was hatte er denn hier zu ſchaffen? 
— — Gier ſtand er ſchon als kleiner Schuljunge und war⸗ 
tete auf die kleine, dicke Fallmüller-Wally, um mit ihr ge⸗ 
meinſam den Schulweg zu machen. Hundertemal war er 
an dieſer Stelle geitanden, ohne ſich beſondere Gedanken zu 
machen ... und heute ſchien es ihm, als wollten ſich all die 
kleinen Fäden zuſammenfügen zu einem dicken, unentwirr⸗ 
baren Knoten. 

Von der Höhe, auf welcher der Hof des Fallmüllers lag, 
kamen raſche, leichte Schritte. Er horchte auf: ja, es waren 
dieſelben Schritte damals, als er auf ſeine Schulgefährtin 
gewartet hatte. Waly? — — Um dieſe Zeit? Es mußte 
doch ſchon bald Mitternacht ſein! 

In der Dunkelheit tauchte eine Geſtalt auf. Träuimte 
er denn .? 

„Wally!“ 

Bei dieſem Anruf fuhr das Mädchen erſchrocken zuſam⸗ 
men. 


„Brauchſt dich nit z'fürchten! J bins ... der Falken⸗ 
Bruno! — — Wohin jo ſpät?“ 

„Ins Dorf, Hilfe holen: a Rind iſt zum Kalben und 
dauert ſchon über a Stund ...“ Schon wollte fie an ihm 
vorbei, dem Dorf zu. 

„Halt!“ Bruno mußte an das unſchuldig leidende Tier 
denken .. . und wenn es auch ein Rind des Fallmüllers 
war, es war ein leidendes Tier. 

„Du?“ rief das Mädchen freudig überraſcht. 

„Warum nit? — — Du meinſt, weil i a Sohn vom 
Falkenhof bin?“ . c 

„J hätt mi nit traut, dich drum anzugehen ...“ 

„Komm!“ rief er und bog in den Seitenweg ein. Aber 
er lief ſo raſch, daß ihm das Mädchen kaum folgen konnte 
und immer weiter hinter ihm zurückbleiben mußte. Als er 
das bemerkte, blieb er ſtehen und wartete, dann reichte er. 
ihr ſeine Hand und zog ſie mit ſich ſort, die Höhe hinauf. 

Wally hatte ſich längſt ſchon über fein ſeltſames Be⸗ 
nehmen gewundert, als er ſie aber bei der Hand genommen, 
war etwas, gleich einem elektriſchen Schlag, durch ihren 
Körper gefahren. Ihr Fuß ſtockte . 

„Was haft du denn?“ fragte er und ſah einige Augen- 
blicke auf ihr zuckendes Geſicht nieder. „Paßt dir dös nit, 

wenn man dich bei der Hand führt? — — Die feineren 
Leute machens doch immer ſo „ Hund was die können, dös 
können wir auch! Oder?!“ — — — Bitter kamen dieſe 
Worte aus ſeinem Mund, daß ſich ſelbſt das einfache Bau⸗ 
ernmädchen darüber einige Gedanken machte. Aber ſie 
wagte es nicht, weiter zu fragen; denn die Falkenbuben 
waren ſeltſame Buben! — — — 
So erreichten fie den Einödhof des Fallmüllers. Aus 
den Stallfenſtern flackerte ein trübes Licht. Wally öffnete 
enn 

Bruno ſah den Fallmüller breitſchultrig vor einem lie⸗ 
genden Rind ſtehen, ſah zwei große, ängſtliche Tieraugen 
hilfeſuchend auf ſich gerichtet. Die Not des Tieres beſtimmte 
ihn zu raſchem Handeln. Für die Leiden der unvernünfti⸗ 
gen Geſchöpfe hatte er immer ſchon ein fühlendes Herz, wie 
jeder gute Bauer 

Nach einer Viertelſtunde ſchon blökte im Stall des 
Fallmüllers ein neugeborenes Kalb, und dazwiſchen hinein 
ſchrie erlöſt und freudig die Mutterkuh. 

Bruno ſtand vor einem Waſſereimer und wuſch ſich die 
Hände. Es war eine ſchwere Arbeit, aber er konnte ja um— 
gehen mit Tieren, und Kraft hatte er auch... 

Der Fallmüller ſtand neben ihm und dankte ihm nach, 
ſeiner Art, mit knappen, kurzen Worten. 

„Dös war nit mehr als recht, Fallmüller! Wir Men⸗ 
ſchen ſind alle aufeinander angewieſen!“ 

Der Fallmüller nickte verſtändnisvoll mit feinem großen 
Kopf und ſtreckte ihm freundſchaftlich die Rechte hin. 

„Gut Nacht“, ſagte Bruno kurz und ging. Sofort zog 
er die Tür hinter ſich zu; er hatte Angſt, der Fallmüller 
möchte ihm noch das Geleit über die Schwelle geben, wie 
es hierzulande Sitte war, und das wollte er verhindern. 

Da tauchte vor ihm, wie aus dem Boden gewachſen, die 
Fallmüller⸗Wally auf. „Bruno!“ ſagte fie mit halblauter, 
zitternder Stimme. 

„Was gibt's noch, Wally?“ 

Ihre Augen leuchteten aus ihrem dunklen Geſicht, und 
ihr Atem ging raſch und laut. „Es iſt heut das zweitemal, 
daß du mir g'holfen haſt. Das erſtemal haſt mich aus dem 
Waſſer gezogen, damals, als wir zwei nach der Schule über 
die dünne Eisdecke g'laufen ſind!“ 

„Und da denkſt du noch dran? Wir ſind doch noch Kin⸗ 
der g'weſen!“ 

„Ja, Kinder!“ Es war, als wollte fie ſich in eine ferne 
Erinnerung verlieren. „So oft i über den Kreuzweg laufe, 
denk i dran .. und i werde es auch nie mehr vergeſſen!“ 

„Wally!“ — Er konnte ihr doch nicht ſagen, daß auch er 
fi; immer noch an jene Tage erinnerte, wenn er am Kreuz⸗ 
weg ſtand, wo fle ſich damals, als Kinder jeden Morgen ge⸗ 
troffen und jeden Abend getrennt hatten. Eine lange Zeit 
lag dazwiſchen, beide waren zu großen ſtarken Menſchen 
geworden und der Zwiſt zwiſchen den beiden Einödhöfen, 
den ſte als Kinder noch nicht verſtanden, hatte fie ſpäter ent- 
fremdet. 

„Bruno,“ ſagte fie noch einmal, und wieder leuchteten 
ihre Augen fo merkwürdig auf. daß er unwillkürlich einen 
Schritt zurücktrat. 


abgedankt. 


Dann riß er ſich zuſammen. „Sei g'ſcheit, Mädle! Schau, 
es kommt doch alles ganz anders als wir meinen! — Gut 
Nacht, Wally!“ 

Raſch lief er den Höhenweg zurück. Der Mond ſtand 
jetzt hoch am Himmel und die Berge hingen wie ſchwarze 
Wolken hinter dem ſtillen, ſchlafenden Dörſchen 

Immer ſchneller ging Bruno, als wollte er den eigenen 
Gedanken davonlaufen. Ja, heute war es ihm zur Gewiß⸗ 
beit geworden, was er immer dunkel geahnt hatte: die Fall⸗ 
müller⸗Wally liebte ihn! — Mit welchem Recht konnten die 
Leute behaupten, daß fie darauf gewartet habe, ſein Bruder 
würde ſie DIN als Bäuerin des Falkenhofes? 


Dann ſprangen die Gedanken wieder ab: die andere 
Welt tauchte vor ſeinen Augen auf, in die er heute erſtmals 
einen Blick getan hatte und diefe Welt lockte ... lockte. 


Frühlingsahnen 


Der Hochzeitstag rückte näher; der Winter hatte bereits 
Der Frühling kam. Doch waren die Sonnen⸗ 
ſtrahlen noch kraftlos. Wo ſie nicht hingelangen konnten, 
faßte immer noch der Froſt die Erde. Aber die Herzen der 
Menſchen wurden warm daran und füllten ſich mit hoff⸗ 
nungsreichem Ahnen. 

Als Bruno zum Erlenberg aufſtieg, um mit Luzie den 
verabredeten Ausflug zur Geisalpe zu machen, atmete er 
mit tiefen Zügen die friſche, würzige Bergluft ein. Er 
fühlte, daß es ihm wieder leichter ums Herz wurde, daß 
der Frühling vor der Tür ſtand. Und wie jedes Jahr, ſo 
freute er ſich auch heuer auf den Sommer. Er rechnete 
die Wochen aus, bis wieder Almrauſch und Enzian blüh⸗ 
ten und in den feuchten Felsgründen das Edelweiß lockte. 

Luzie ſtand vor der Hütte und wartete auf den Freund 
und als er endlich aus dem Jungforſt trat, eilte fie lachend, 
wie der Frühling ſelbſt, auf ihn zu. 

Bruno blieb überraſcht ſtehen. Sie ſah heute wirklich 
reizend aus: „Grüß dich Gott, Mädle! — Wie ſchön du heut 
biſt,“ ſagte er einfach und betrachtete fie mit feinen ehr⸗ 
lichen Augen voller Wohlgefallen. 5 

Hand in Hand, wie zwei glückliche Kinder, gingen ſie 
in die Hütte, ſcherzten noch kurze Zeit mit Richard, der ſich 
eben damit beſchäftigte, mit einem alten Feldſtecher die 
Nordhänge des Hohen Lichtes nach Skifahrern abzuſuchen, 
verabſchiedeten ſich dann von ihm und brachen auf zur 
Geisalpe. 

Der Weg war noch ſchlecht und teilweiſe mit dicken 
Eiskruſten überzogen, die, von der Sonne beleckt, langſam 
auftauten. Aber das konnte ſie nicht daran hindern, ihr 
Vorhaben auszuführen, und wollte es gar zu ſchlimm wer⸗ 
den, dann nahm er das leichte Mädchen auf ſeinen Arm 
und ſprang damit über die Pfützen hinweg. 

Luzie ſprach abſichtlich kein Wort über jene Stunde, 
in der er ihr das letztemal in der Hütte ſo merkwürdige 
Dinge erzählt hatte; fie freute ſich an feiner guten Stim⸗ 
mung und wollte dieſe ihm heute unbedingt erhalten. 

So kamen ſie nach einer knappen Stunde ſchon an der 
Geisalpe an. Auf einer waldumſäumten Bergwieſe, die 
dank ihrer ſonnigen Lage ſchon faſt ſchneefrei war, ſtand 
eine kleine Almhütte, und ringsum türmten ſich die 
felſernen Bergrieſen auf. 

„Bie Gott! Der Senn iſt auch ſchon da“, rief Bruno 
erfreut aus und deutete auf den kleinen Kamin der Hütte, 
aus welchem der Rauch kerzengerade zum Himmel ſtieg. 
„Schauen wir rein zu ihm?“ 

Luzie war gleich damit einverſtanden und ſtieg mit ihm 
zur Hütte auf. 

Es war ein wunderbarer Blick, der ſich hier bot. Noch 
n blieben ſie ſtehen und ſchauten über die Berge 
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Plötzlich holte Bruno tief Atem und begann zu jodeln. 
Dabei hingen feine Augen begeiſtert am wolkenloſen, 
ſonnigen Frühlingshimmel. Immer höher ſtieg ſeine 
Stimme, immer heller erklang der Jodler. Die Berge 
warfen ein vielſtimmiges Echo zurück.. 

Luzie hörte ihm ergriſſen zu. So ſchön hatte fie noch 
nie in ihrem Leben jodeln gehört. Auch an der Hütte 
öffnete ſich jetzt ein Fenſter und die erſten Gäſte lauſchten 
auf den wundervollen Frühlingsgruß des Bergſohnes. 


(Fortſetzung folgt.) 


Herz im Kohlenſtaub. 
Skizze von Gertrud Altrichter. 


Vom Tagebau bis zum Braunkohlenwerk läuft eine Draht⸗ 
ſeilbahn. Nahezu drei Kilometer führt fie über grünwogende 
Felder, über atmende Wieſen und ſchmale, pappelumſäumte 
Bäche. Die Transportkäſten ſehen klein und winzig aus, 
wenn ſie im Abſtand von dreißig Metern hoch durch die Luft 
dahingleiten. Sie begegnen ſich unterwegs, wenn die einen 
ihrer Laſt entledigt zurückgleiten, während die anderen mit 
gefüllten Bäuchen vorwärtsſchaukeln, bereit, ihren Inhalt auf 
den bekannten Hebeldruck hin abzugeben. Groß aber find fie 
wenn ſie im erſten Stock des rußigen Werkgebäudes ange⸗ 
kommen, dort wo Franz Moldtke auf ſie wartet. 

Er lehnt am Pfoſten der Einfahrsöffnung wie in einer 
Zimmertür ohne den anſchließenden Raum. Er kann von ſeinem 
Platz aus weit in die Gegend ſchauen, hinüber zu dem flinken 
Bach, der von alten Pappeln behütet wird, und unter deren 
Schutz die Wellen ihr immer fröhiches Liedchen gluckſen. Aber 
er hat nicht viel Zeit dazu. Zuweilen wirft er wohl einen 
Blick hinüber, aber ſonſt ſchaut er unter den Drahtſeilen ent⸗ 
lang auf den nächſten Transportkaſten, der immer viel zu 
ſchnell herankommt. 

Jetzt iſt er ſchon wieder da. Der Mann, erhitzt und 
rußverſchwärzt im Geſicht und an den Händen, greift zu und 
kuppelt ihn vom Zugſeil los. Dann ſchiebt er ihn in den 
dunklen, ſchattenhaften Raum hinein, in dem ein dünner, 
graubrauner Nebel von Kohlenſtaub hängt. Weich und fait 
unhörbar gehen die Schritte des Arbeiters im Staub über den 
Fußboden. Die Rollen des hängenden Transportkaſtens 
gleiten vom Fahrſeil auf eine Schiene. Noch ein ganz kleines 
Stück muß Franz Moldtke ſchieben, bis der Kaſten endlich 
über dem Schacht hängt. Dann kippt er ihn aus. Die Kohle 
poltevt hinab zur Mühle und zieht eine mächtige Staubwolke 
empor. Nach wenigen Minuten iſt der nächſte Transportkaſten 
heran. Der Mann kuppelt los, ſchiebt ein Stückchen und kippt. 
Die Kohle verſinkt, indes eine neue Staubwolke aufwirbelt. 

So geht es ganze acht Stunden lang. Staub — braun 
und flüchtig, ſolange er trocken blieb, aber ſchwarz und fettig, 
ſobald er feucht wurde, Staub ſitzt auf den Schultern des 
Mannes und in den Ohren. Er ſitzt um die Augenlider, auf 
Lippen und Naſe. Der Mann huſtet oft und fährt ſich dann 
über das Geſicht. Mit einem Kameraden teilt er dieſe Arbeit, 
die durchaus nicht die ſchwerſte, aber die dreckigſte in der 
ganzen Grube iſt. 

Hier iſt kein ſorgfältiges Achtgeben auf kleine Hebel und 
Manometer notwendig. Kein ölglänzender Maſchinenteil er⸗ 
fordert peinliche Pflege. Nur derbe Griffe und feſtes Zu⸗ 
packen ſind am Platze. Die klobigen Käſten, die Rohkohle⸗ 
brocken ſie wollen in gleicher Weiſe behandelt werden. 

Franz Moldtke tränt das linke Auge. Ein Kohlekorn iſt 
hineingeflogen. Das kommt hier oft vor. Es kommt ſchon 
von ſelbſt wieder heraus, wenn man nur nicht anfängt, zu 
wiſchen. Dann iſt es aus, dann kann man getroſt nach Hauſe 
gehen. 

Das Auge blinzelt. Der Mann greift nach der Kaffee⸗ 
flaſche, die in der Niſche des blindgewordenen Fenſters ſteht. 
In dieſem Kohlenſtaubwirbel muß man ſehr viel trinken. Die 
Kehle iſt ſtets wie ausgedörrt. Sie preßt freudig drei große, 
ſeſte Schlucke nach hinten. Einen Augenblick muß der Trans⸗ 
portkaſten halten, dann fliegt die Flaſche auf das Fenſter zu⸗ 
rück, ein gewaltſamer Ruck mit der Fauſt, der Hebel klappt 
mit einem lauten Geräuſch, und los iſt der Kaſten vom Zugſeil. 

Der Mann läßt das Gewicht ſeines Körpers gegen das 
feite Geſtänge fallen und ſchiebt mit geſtreckten Armen, weit 
nach vorn gebeugt. Da iſt der Schacht ſchon. Der Mann 
kneift die Augen zu. Das linke tränt immer heftiger, und 
gleich wird die Staubwolke wieder hochgehen. 

Aber da — ja, was hockt denn da auf dem Rand. Ein 
kleiner blinder Paffagier iſt mitgekommen, ein zitterndes, ver⸗ 
ängſtigtes Vögelchen. Eine kleine Sekunde nur, und er hätte 
den Kaſten hinuntergekippt. Der Mann beugt ſich vorſichtig 
über das kleine Vögelchen, das ſich nicht zu rühren wagt. 
„Nein“, ſagt er leis und behutſam. „Kein Menſch kippt dich 
dort hinunter. Du mußt dich nicht fürchten.“ 

Das Vögelchen ſchaut ihn jetzt mit blanken Augen an. 
Am Kopf ſtehen zwei luſtige Federbüſchel fürwitzig in die 
8 das kleine Herz ſchlägt noch immer haſtig und 
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Da krümmt der Mann mit den groben, ſchwarzen Händen 
feine Finger unbeholfen um den kleinen Vogel. Das Tierchen 
zuckt mit den Flügeln, dann hält es ganz ſtill. Die auf⸗ 
gepluſterten Federn geben nach wie Luft. Der Leib iſt jetzt 
ganz klein und ſchmal. Franz Moldtke hat jetzt ein winziges, 
zärtliches Lachen in dem ſchwarzen Geſicht. Er hält den Vogel 
nah vor die Augen und ſpitzt behutſam die Lippen. 

Aber da kommt der nächſte Transportkaſten ſchon mie 
geraſſelt und verdunkelt die Einfahrt. Der Mann geht hin 
und nimmt den Vogel in die linke Hand. Die rechte ſtreckt er 
mit gewohntem Griff zum Hebel hinauf. Aber er nimmt ſie 
ſofort wieder zurück. Nein, das kann er nicht. Mit der rechten 
roh und gewaltſam den Hebel und mit der linken zart und 
behutſam den Vogel umſchließen. Er würde den Druck auch 
auf die Linke übertragen und das Tierchen zerdrücken. 

Einen Augenblick überlegt er. Dann ſetzt er es behutſam 
auf den Fußboden, mitten hinein in den braunen Staub. 
Möchte es doch ſitzen bleiben! | 

Und dann hilft es nichts, er muß ſtoßen und ſchieben und 
zweimal kippen. Donnernd krachen die Kohlebrocken in die 
Tiefe. Die Staubwolken kommen hoch und laſſen für Augen- 

blicke nichts erkennen. 

Franz Moldtke wagt es kaum, ſich umzublicken. Lang⸗ 
ſam, fait zögernd entſchließt er ſich endlich dazu. Und kaum 
iſt es zu faſſen — da ſitzt das Vögelchen noch immer auf dem 
gleichen Fleck. Es iſt bei ihm geblieben. Er hockt ſich nieder 
und ſtreichelt es behutſam mit den Händen. 

Natürlich, das linke Auge tränt ſchon eine ganze Weile, 
da flog das Kohlekorn hinein, aber das rechte, was iſt damit 
geſchehen? Verſtohlen, obwohl er ganz allein iſt, fährt ſich 
Franz Moldtke mit der rieſigen Hand über das Geſicht. 


Schmied ſeines Glückes. 


Leben und Werk des Lokomotipkönigs Auguſt Borſig. 
Von Paul Burg. 


Im Frühſommer 1737 freite der Zimmermann Michael 
Borſig, ein rieſengroßer, breitſchultriger Kerl mit blondem 
Haarſchopf, in feinen hohen Schaftſtiefeln wuchtig dahin⸗ 
ſchreitend, in Nieder⸗Pruntewitz ein blitzſauberes und putz⸗ 
munteres Weibchen. Sie hatten nur einen Sohn Georg, 
und deſſen Sohn Johann Georg Borſig wiederum kam als 
Zimmerpolier nach Breslau. Sein Sohn, der ebenfalls den 
Namen Johann Georg trug, diente bei der Leibſchwadron 
im Küraſſierregiment von Dolffs, als ihm im Jahre 1804 
ſeine Ehefrau Suſanne, geborene Werner, ein Söhnchen 
Johann Friedrich Auguſt gebar. 

Der Bub lernte beim Vater auf dem Bau zimmern und 
beſuchte die „Kgl. Kunſt⸗, Bau⸗ und Handwerkerſchule“ mit 
ſolchem Erfolg, daß er im erſten Jahr eine bronzene, im 
zweiten eine ſilberne Ehrenmedaille und im dritten als 
Beſter ein Stipendium für das „Kgl. Gewerbeinſtitut“ in 
Berlin bekam. „Vater, es iſt eine neue Zeit angebrochen“, 
ſchrieb er 1823 nach Hauſe, „ich habe umgeſattelt; ich werde 
Maſchinenbauer, denn wir werden Maſchinen erleben, die 
noch keiner ahnte und die alles umwälzen!“ Aber der Ge⸗ 
heime Oberbaurat Beuth, fein Lehrer an der Gewerbe⸗ 
ſchule, militäriſch ſtraff und im übrigen ebenſo ſchroff wie 
der junge Hartkopf Borſig, ſchickte ihn, weil der Junge an⸗ 
geblich in der Chemie zu wenig leiſtete, von der Schule weg. 

„Werden Sie ſonſt etwas, aber nur kein Techniker!“ 

„Nun erſt recht — Techniker will ich werden!“ 

Mit 21 Jahren noch einmal Lehrling, vorher Zimmer⸗ 
geſelle, jetzt der Jüngſte an der Dampfmaſchine in der Eiſen⸗ 
gießerei von Eggels & Woderb am Oranienburger Tor, 
militäruntauglich „wegen zu dicken Halſes“, machte ſich 
Auguſt Borſig als Gießer und Monteur bald unentbehrlich, 
wurde ſchon 1827 mit fünfhundert Taler jährlichem Gehalt 
und Gewinnanteil techniſcher Betriebsleiter der Eiſen⸗ 
gießerei, und heiratete 1828 ein einfaches Mädchen Luiſe 
Praſchel, die ihm Groſchen und Taler ſparen half, daß 
man ſich ſpäter ſelbſt einmal eine kleine eigene Maſchinen⸗ 
fabrik gründen könne. 

Der Dampfmaſchine gehört die Zukunft der ganzen 
Welt! war Borſigs ſelſenfeſter Glaube. Er ſtudierte an 
der alten engliſchen Feuermaſchine von 1799 in der Kgl. 
Porzellaumanufaktur, verfolgte die Entwicklung der 
Stephenſonſchen Dampfkeſſel auf Rädern zu Fortbewegung 


von Laſten mit größtem Eifer und war, als Deutſchland 
feine erſte Eiſenbahn Nürnberg — Fürth erlebte, feſt ent⸗ 
ſchloſſen: Ich baue Lokomotiven! 

Im Frühling techniſchen Aufblühens in deutſchen Lan⸗ 
den — als Friedrich Liſts Leipzig Dresdener Bahn im 
April 1837 ihre erſte Teilſtrecke bis Althen befuhr — trat 
Auguſt Borſig vor Herrn Eggels: „Geben Sie mich 
frei für meine Lebensarbeit an der deutſchen Eiſenbahn! 
bis jetzt kommen alle Schienen und Maſchinen für teures 
Geld aus England, werden von Engländern befeuert und 
gefahren — auch in Deutſchland muß Unternehmergeiſt er⸗ 
wachen!“ 

Fünftauſend Taler hatte ſich Borſig erſpart, ebenſoviel 
betrug die Abſchlußvergütung, die man ihm auszahlte. 
Freunde ſteuerten zu, ſo daß er am Oranienburger Tor 
ein ſtattliches Grundſtück für ſeine kleine Maſchinenfabrik 
erwerben konnte, in der ihm Soldaten aus der benach⸗ 
barten Kaſerne bis Zapfenſtreich beim Eiſenguß die Blas⸗ 
bälge treten halfen. Er goß Rahmen für Spiegel und Bil⸗ 
der, daß der Schornſtein rauchte. Und für die Berlin — 
Potsdamer Eiſenbahn 1838 durfte er nur die Kippwagen 
für den Erdtransport liefern. Aber er ſtand nah dabei, 
als der Kronprinz Friedrich Wilhelm bei der Eröffnungs⸗ 
feier das Wort ſprach: „Den Karren, der da rollt, wird 
niemand mehr aufhalten.“ 

Borſigs eiferner Fleiß und unermüdliche Energie ſetzten 
durch, daß er für die Berlin — Anhalter Bahn die erſte Lo⸗ 
lomotive bauen durfte. Am 24. Juni 1841 früh 4 Uhr ſetzte 
ſie ſich in Bewegung zur Probefahrt nach Groß-Beeren. 
„Seht, ſie geht!“ rief ihr Erbauer jubelnd aus. Nach dem 
Manne, der ihn vor fünfzehn Jahren aus der Gewerbe⸗ 
Akademie hinausgeworfen hatte mit dem Rat, er ſolle 
Schuſter werden, nach dem Vater der deutſchen Technik be⸗ 
nannte er ſie: Beuth. Und dieſer übereichte ihm ſchmunzelnd 
den vom König verliehenen Roten Adlerorden mit den 
Worten: „Bravo, Borſig! Sie haben heute eine breite 
Breſche in die engliſche Front auf dem Feſtlande ge⸗ 
ſchlagen!“ 

Dieſe erſte deutſche Lokomotive feierte einen Triumph. 
„Dieſe Tat iſt eine hiſtoriſche für unſer Vaterland“, ſchrieb 
der Berliner Volkskalender. Borſig, der ein amerikaniſches 
Modell eilig nachgeahmt hatte, ruhte nicht, verbeſſerte raſt⸗ 
los, ſtellte die beſten Schmiede und Meiſter ein, lieferte 
binnen zwei Jahren noch 18 Lokomotiven und übertrumpfte 
bei einer Wettfahrt auf der Stettiner Bahn bei Chorin die 
Engländer auch in Geſchwindigkeit und Leiſtung. Mutig 
tat er den nächſten Schritt, deutſche Maſchinen aus deutſchem 
Eiſen auch auf deutſchen Schienen laufen zu laſſen; legte 
1847 in Moabit eigene Eiſenwerke an und kaufte, als ein 
wahrhaft moderner Großinduſtrieller, Erzbergwerke und 
Steinkohlenfelder in ſeiner Heimat Schleſien, um ſelber 
deutſches Eiſen zu erzeugen. Der Staat überließ ihm dazu 
um billigen Preis die alte Maſchinenfabrik der Kgl. See⸗ 
handlungs⸗Sozietät Friedrichs des Großen. Der Kgl. Hof⸗ 
baurat Streck errichtete ihm formſchöne Fabrikhallen, eine 
koſtbare Villa und ein raſch berühmt gewordenes Gewächs⸗ 
haus; der Schmied Borſig war ein Freund zarter Blumen 
und hegte ſie wie ſeine Kinder. Er war auch ein Freund 
der Künſte, und der berühmteſte Mann jenes Zeitalters, 
Alexander von Humboldt, galt als ſein beſonderer Gönner, 

Am 25. März 1854 feiert Borſig mit ſeinen Arbeitern 
die Ablieferung der fünfhundertſten Lokomotive mit einem 
großen FJeſt. Zum Geheimen Kommerzienrat ernannt, 
erklärt er, dieſe Ehre treffe nicht ihn, ſondern alle ſeine 
Mitarbeiter, die durch ihren redlichen Fleiß geſchaffen hät⸗ 
ten, was bis heute geworden ſei, und rief ihnen in fröhlicher 
Laune zu: „Kinder, bewährt hier beim Eſſen und Trinken 
eure Kraft ſo, wie ihr ſie in der Werkſtatt zeigt! Bei der 
Tauſendſten wollen wir noch tüchtiger feiern!“ 

„Sie ſind wahrhaftig der Schmied Ihres Glücks!“ 
hatte der König ihn angeſprochen. Drei Monate ſpäter 
war Auguſt Borſig tot, plötzlich an Gehirnlähmung ver⸗ 
ſchieden, und fünfzig Jahre und dreizehn Tage alt, ein Rieſe, 
von der Höhe ſeines Lebens in den Tod geriſſen, eine 
deutſche Eiche, vom Blitz gefällt, und ſeine zweitauſend 
Arbeiter trugen ihn in einem Leichenzug, wie Berlin einen 
ſolchen noch nie geſehen hatte, nach dem Dorotheenſtädter 
alten Friedhof zu Grabe. Der große Alexander von Hum⸗ 
boldt ſchritt hinter Borſigs Sarg, der große Bildhauer 
Rauch formte ſeine Büſte. 
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Staubwirbel und Sandtänze. 


In wüſtenartigen Gegenden mit trockenem Klima und 
felſiger, ſandbedeckter Oberfläche wird nicht ſelten eine 
meteorologiſche Erſcheinung beobachtet, welche gewiß zu den 
ſeltſamſten unſerer Atmoſphäre gehört. In Perfien, Be⸗ 
ludſchiſtan, im Indusgebtet, in Nevada, in einigen anderen 
Ländern, aber bei weitem nicht in jeder wüſtenartigen 
Gegend, beobachtet man alsdann bei völliger oder nahezu 
völliger Windſtille, daß ſich urplötzlich ein leichter Luftſtoß 
erhebt, der eine Handvoll feinen Staubes vom Boden rafft 
und in die Höhe wirbelt. Ohne äußeres Zutun, rein aus 
ſich ſelbſt heraus, wächſt dann dieſe kleine Staubſäule an 
ſaugt den gröberen Sand des Bodens ſichtlich auf, reckt ſich 
in die Länge und Breite und beginnt zu kreiſen. Bald 
rafft ſie Geſträuch, Gras, Kies empor. Steine erheben ſich 
und machen den Wirbel mit, und ringsum herrſcht immer 
noch völlige Winditille und tiefes Schweigen. Die wirbelnde 
Säule reckt ſich bei 8 bis 20 Fuß Durchmeſſer bis in die 
Wolken und endlich ſetzt ſie ſich in Bewegung. Der 
„tanzende Rieſe“, wie man dieſe wunderlichen Gebilde in 
Nevada nennt, iſt fertig. Anfangs langſam, eilt er bald 
mit Windeseile über den dürren Boden hin, gern den Tal⸗ 
zügen folgend und mitunter lange Reiſen vollendend, bevor 
er ſich geräuſchlos, wie er entſtand, auflöſt. Der Eindruck 
der ungeheuren, geiſterhaft durch die ſtille, ſonnige, wind⸗ 
loſe Gegend ſchreitenden Gebilde auf die Reiſenden iſt groß⸗ 
artig, dabei haben ſie nichts von der zerſtörenden Gewalt 
der Tromben und auch niemals die trichterförmige Geſtalt 
der Waſſer⸗ und Windhoſen. Mauchmal kann man meh⸗ 
rere ſolcher Säulen zugleich ſehen. In Indien wurden 
ihrer 20 an einem windſtillen Tage in dem von hohen 
Bergen eingeſchloſſenen Tal Mingochae gezählt. Selten 
richten die wandernden Staubtänze Unheil an, da ihre 
Moſſen gering ſind und man ihnen leicht ausweichen kann. 
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Luſtige Ecke 
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Man muß ſich zu helfen willen. 


Bequemlichkeit in der Trockenpe riode. 
** 


Ein Augſtlicher. 

Ein biederer Schweizer Bürger kommt zu einem Aulo⸗ 
händler, um ſich die neueſten Modelle anzuſehen. Mit 
großem Pathos ruft der Verkäufer: 

„Mein Herr, dieſes Auto wird Ihnen die Welt zeigen!“ 

Der biedere Schweizer ſchüttelt nachdenklich den Kopf. 
„Meinen Sie dieſe oder die andere?“ 
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